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Von Franziska Laur

Basel.� Wir wollen die Stadtbildkom-
mission kennenlernen. Das ist kein ein-
faches Unterfangen, denn noch ist sie 
nicht komplett. So dauert es, bis wir 
einen Termin bekommen. Mittlerweile 
haben sich jedoch nochmals viele verär-
gerte Bauherrschaften auf der Redakti-
on gemeldet. Sie erzählen von Solaran-
lagen, die seit drei Jahren auf ihrem 
Dach montiert sind und jetzt plötzlich 
eine Baubewilligung brauchen, von Bal-
konen in luftiger Höhe, die sie nicht mit 
Plexisglas gegen den Wind schützen 
dürfen und Spenglerarbeiten, bei denen 
sie das neue Kupferblech dunkel strei-
chen müssen, weil es noch für einige 
Tage glänzt. (Siehe Textspalte rechts.)

Endlich schreiten wir zum Gespräch 
im altehrwürdigen Bau an der Ritter-
gasse 4 – mit den drei Hauptprotagonis-
ten der Stadtbildkommission: Sara El-
lenberger und Mathis Müller, Mitarbei-
ter des Fachsekretariats, und Martin 
Steinmann, Präsident der siebenköpfi-
gen Kommission – alle drei sind sie Ar-
chitekten. Der Empfang allerdings ist 
kühl. Gleich zwei Mitglieder der Redak-
tion und noch eine Fotografin im 
Schlepptau, das passt dem Präsidenten 
der Stadtbildkommission, Professor 
Martin Steinmann, nicht.

Marc Keller, Medienbeauftragter 
des Baudepartements, schafft es, den 
aufgebrachten Präsidenten zu beruhi-
gen. So nehmen wir Platz im grossen 
Sitzungszimmer mit Blick auf das Dach 
des historischen Münsters mit seinen 
bunten Biberschwänzen. Wir möchten 
die Zeit nutzen und herausfinden, wer 
hinter dieser Kommission steckt, wie sie 
gewählt wurde und wie die Entscheide 
zustande kommen. Er habe vom Baudi-
rektor Hans-Peter Wessels einen Anruf 
bekommen und sei gefragt worden, ob 
er als Präsident amten wolle, sagt Mar-
tin Steinmann. «Weil mich Basel sehr 
fasziniert als Stadt, habe ich gerne zu-

gesagt.» Müller und Ellenberger haben 
sich auf ein Inserat hin gemeldet. Beide 
arbeiten sie in einem 50-Prozent-Pen-
sum für die Stadtbildkommission. 
230 000 Franken Personalkosten und 
Sitzungsgelder sind im Budget 2014 
eingestellt. Dieser Betrag sei kostenneu-
tral, er werde durch die Baugesuchsge-
bühren abgegolten, sagt Keller.

Beflaggung hat zugenommen
Mit Willkür habe ihre Tätigkeit gar 

nichts zu tun – auch nicht bei der Beflag-
gung, sagt Mathis. Institutionen wie das 
Bethesda-Spital oder die Migros, die 
jahrelang Fahnen mit Logo ohne Bauge-
such aufgehängt hatten, müssen nun 

eine nachreichen. «Das ist kein Wechsel 
in der Politik. Diese Beflaggung läuft 
unter Reklame und nahm in der letzten 
Zeit massiv zu», sagt Mathis Müller. Nur 
diejenigen, die zeitlich beschränkt auf-
gehängt sind, brauchen kein Bauge-
such. Man spaziere jedoch nicht in der 
Stadt herum und forsche nach Flaggen 
ohne Baugesuch. Die sechs Bauinspek-
toren der Verwaltung würden melden, 
wenn sie in ihrem Rayon Auffälligkeiten 
bemerken. Doch es gibt einen Spezialis-
ten für Reklame und Fahnen innerhalb 
der Stadtbildkommission: Christian 
Stauffenegger, visueller Gestalter. 

Der Auftrag der Stadtbildkommissi-
on sei, die Richtlinien durchzusetzen, 

sagt Müller. Tatsächlich steht in §58 des 
Bau- und Planungsgesetzes, dass Bau-
ten, Anlagen, Aufschriften und Bema-
lungen so zu gestalten seien, dass eine 
gute Gesamtwirkung entsteht. Die 
Stadtbildkommission ist verpflichtet, 
Baugesuche von Projekten, die in der 
Schon- und in der Nummernzone ste-
hen, zu begutachten. Für die Schutzzo-
ne ist der Denkmalschutz zuständig. So 
gehen pro Jahr 800 bis 1000 Gesuche 
über den Tisch der Stadtbildkommissi-
on. 13 Bauprojekte wurden im Jahr 
2012 abgelehnt, Reklamegesuche 37. 

Doch eine gute Gesamtwirkung ist 
ein schwammiger Begriff und beson-
ders unverständlich wirken Entscheide, 
wenn die Objekte kaum sichtbar sind 
oder im Bereich der alternativen Energi-
en liegen. Für Solaranlagen, die sich 
schon seit Jahren auf Dächern befinden, 
wird nachträglich eine Baubewilligung 
verlangt und diese dann womöglich ab-
lehnt. So müssen teure Anlagen abgeris-
sen werden.  «Wir sind weder gegen 
Flaggen, noch gegen Sonnenkollekto-
ren», macht Mathis Müller deutlich. 

Solaranlagen haben es schwer
Doch für eine Solaranlage brauche 

es nun mal ein Baugesuch und es gebe 
einen Rahmen, den man einzuhalten 
versuche. Müller betont: «Es ist unsere 
Aufgabe, Projekte durch fachlich be-
gründete Argumentation mit Architek-
ten und Bauherren zusammen an einen 
befriedigenden Punkt heranzuführen.» 
Ziel sei, schlechte Architektur zu verhin-
dern und mittelmässige zu verbessern. 
Wenn man dies erreiche, so sei die Ar-
beit mit Glücksmomenten verbunden.

Und weshalb braucht die  Basler 
Stadtkommission Mitglieder, die nicht 
in der Stadt wohnen? Dies sei bewusst 
so gewählt, sagt der in Aarau wohnhaf-
te Steinmann. «Ich bin niemandem et-
was schuldig in Basel. Ich muss keine 
Rücksicht nehmen und kann ohne Ver-
strickungen mein Urteil bilden.»

Skurrile 
Entscheide
Wie BaZ-Leserinnen und Leser 
die Stadtbildkomission erleben 

Von Daniel Wahl

Basel.� Klagen über nicht nachvollzieh-
bare Entscheide der Stadtbildkomission 
gibt es wie Sand am Meer. Darum hat 
die BaZ einen Wettbewerb für die skur-
rilsten Geschichten um die Hüter der 
Ästhetik ausgeschrieben. Unzählige 
Mails sind eingegangen. Hier ein Aus-
zug aus den Geschichten der BaZ-Leser:

Das Volumenproblem
Bauherr Hans Baur brauchte auf sei-
nem zugigen Balkon seines «sehr sorg-
fältig proportionierten Wohnhauses» 
einen Windschutz. Dieser wurde ihm 
nicht gewährt mit der Begründung: «Die 
Volumetrie des Hauses wird verunklärt. 
Durch die Verglasung entsteht ein volu-
metrisches Gebilde, welches die gute 
Gesamtwirkung, wie es das Gesetz ver-
langt, nicht einlösen kann.» 

Kupfer darf nicht glänzen
Peter Hasler hat an seinem Haus 
Spenglerarbeiten in Kupfer ausgeführt. 
Da neues Kupferblech einige Tage lang 
glänzt und danach langsam oxidiert und 
dunkelbraun wird, wurde von der Stadt-
bildkommission verlangt, die Kupferar-
beit sei sofort dunkelbraun anzumalen. 
Über die sogenannten Baufachleute 
schüttelte Hasler den Kopf und schreibt 
der BaZ: «Wir haben uns geweigert, 
einen solchen Blödsinn auszuführen.»

Freie Sicht durchs Glas
In der Schulanlage Wasgenring steht 
ein älterer, mehrstöckiger Glasbau mit 
voller Durchsicht. Eine Raumoptimie-
rung aufgrund der neuen Schulbedürf-
nisse scheint nicht möglich zu sein. Wie 
Christian Rudin schreibt, ist das 
Gesuch, Wände einzuziehen, abgelehnt 
worden, mit der Begründung, man 
könne danach nicht mehr durch den 
Glasbau hindurchsehen.

Alu müsste «mural» sein
Der Architekt von Dorothee Widmer und 
Hans Rudolf Hecht wollte sich in die 
Umgebung der Nachbarschaft, die sehr 
«verglast» und  «metallisch» baute, ein-
fügen und kein Sonderzüglein fahren. 
Konsequenterweise schlug er eine Alu-
fassade vor. Das passte der Stadtbild-
kommission nicht: «Die Lösung ist zu 
wenig mural», wurde beschieden. Wid-
mer schreibt: «Lange haben wir uns den 
Kopf darüber zerbrochen, wie eine 
‹murale› Metallfassade aussehen könnte 
und haben uns entschieden, eine 0815- 
Fassade zu bauen, die der Kommission 
offensichtlich ausgezeichnet gefällt.»

Glas-Bauern vom Lande
Was im schönen Baselbiet gilt, zählt am 
Stadtrand noch lange nicht. Das 
musste Architekt und alt Gemeinderat 
Peter Issler aus Muttenz erfahren: 
Gemäss den «Grundsätzen über die 
Gestaltung von Dachlandschaften im 
Ortskern» plante er verglaste Dachauf-
bauten in der normalen Wohnzohne an 
der Birsstrasse. Sie wurden nicht bewil-
ligt. Auf die Frage, warum im Kanton 
Basel-Stadt nicht möglich sei, was mit 
Segen der Denkmalpflege im Baselbiet 
gebaut werden darf, erhielt Issler von 
einem der schwarzbehemdeten Herren 
die Antwort: «In Basel wollen wir keine 
bäurischen Dächer».

Sichtbare Solarzellen
Wer seinen Kopf gut reckt, kann auf 
einer Trottoirstrecke von zehn Metern 
auf die Solaranlage von Markus Schäu-
ble sehen. Dreieinhalb Jahre durfte sie 
hängen, dann verlangten die Behörden 
nachträglich ein Baugesuch, weil in den 
Richtlinien keine Fassadenmontage 
vorgesehen ist. Schliesslich wurde die 
Anlage abgelehnt, weil sie «an der sehr 
gut einsehbaren Giebelfassade in ihrer 
Anordnung sehr provisorisch wirkt».

Einen Bau-und-Hobby-Gutschein im 
Wert von 300 Franken für die beste Ge-
schichte erhält Peter Hasler. Die übri-
gen Gewinner werden auf dem schriftli-
chen Weg benachrichtigt. 

Das Spektrum der Stadtbildkommission

Basel.� Die Stadtbildkommission ist 
eine Behörde, die es nicht gewohnt ist, 
sich mit ihrem Gesicht der Öffentlich-
keit zu erklären. Darum hat die BaZ 
nicht die Fotos aller Mitglieder erhalten. 
Das Wichtigste aber in Kürze: Kommis-
sionspräsident Peter Steinmann wohnt 
in Aarau in einer von ihm umgebauten 
Altstadtwohnung. Diese habe nicht 
gerade musealen Charakter, aber zwi-
schen Designermöbeln stehen viele 
Erinnerungen von seinen Reisen. Der 
heute 71-jährige Vater von fünf Kindern 
ist Architekt und unterrichtete an der 
ETH in Lausanne. In seiner Freizeit 
beschäftigt sich Steinmann gerne mit 
Philosophie.
Architekt und Kommissionsmitglied 
Mathis Müller investiert zwei Tage pro 
Woche ins Fachsekretariat der Stadt-
bildkommission. Er ist in Binningen auf-
gewachsen, verbrachte einige Jahre in 
Holland und wohnt heute in der Stadt – 
auch in einer umgebauten Wohnung. 
Gemeinsam mit Steinmann ist ihm, dass 
viele Reiseerinnerungen in der Wohnung 
aufgestellt sind. In der Kommission 
repräsentiert der 57-Jährige die Fraktion 

der «Stadtkenner». Eben aus dem Aus-
land zurückgekehrt ist Sara Ellenberger, 
die seit letzter Woche ihr Amt als Fach-
sekretärin aufgenommen hat. Die 
38-jährige Architektin, die ihre Ausbil-
dung an der FHNW genossen und in 
Mexiko Baustellen geleitet hat, ist in 
Basel noch «wohnungslos». Als Hobby 
gibt sie «Beobachterin» an: Sie flaniere 
gerne durch die Stadt und beobachte 
vieles intensiv.
Ferner umfasst die Kommission fol-
gende Mitglieder: Architektin und 
FHNW-Dozentin Anette Helle, geboren 
in Oslo, Norwegen; Architektin Klara 
Kläuser, die in der Kommission den 
Bereich «Nachhaltigkeit» vertritt; Land-
schaftsarchitekt August Künzel, der die 
«Betrachtung des Aussenraums» in die 
Kommission einbringt; Architektin Maria 
Sciavarrello, die in der UBS-Projektent-
wicklung tätig ist und den Bereich 
«Bauwirtschaft» im Fokus hat, der visu-
elle Gestalter Christian Stauffenegger, 
der in der Kommission als «Spezialist 
für Reklame und Fahnen» gilt sowie 
Yves Stump, der gerne mailt und Archi-
tekt des Kinderspitals ist. wah

Die Hüter eines schönen Stadtbildes
Mitglieder der Stadtbildkommission rechtfertigen Entscheide zur Verschönerung der Stadt

Beobachterin.� Sara Ellenberger (38) hat als Architek-
tin mehrere Jahre in Mexiko gewirkt. �Fotos Moira Mangione

Der Präsident.� Martin Steinmann (71) wohnt in Aarau 
und kann so unbefangen seine Urteile bilden. �

Ästhetiker.� Mathis Müller (57) liebt das Schöne und 
strebt auch in seiner Wohnstadt Basel danach.

Fahnen.� Sie waren lange geduldet, 
doch als immer mehr Basler Gefallen 
am Tuch im Wind fanden, kam die 
Stadtbildkommission auf die Idee, ihr 
Reklamereglement auch auf Fahnen 
mit Logo anzuwenden. Seit diesem 
Jahr stehen die Masten von Spitälern, 
Migros & Co. «nackt» da.�  Foto Kostas Maros

Stühle.� Weltweit feiert der sogenannte 
Monoblock seinen Siegeszug. In Basel 
liess die Stadtbildkommission den 
leichten, stapelbaren und unverwüstli-
chen Stuhl verbieten. Im August 2008 
wurden die letzten säumigen Plastik-
stuhlliebhaber ausfindig gemacht und 
verwarnt.�  Foto Margrit Müller

Solarzellen.� Der Aufschrei war gross, 
als die Stadtbildkommission das 
Lonza-Gesuch für eine Solaranlage 
ablehnte. Der Regierungsrat kippte das 
Verbot. Aber: Die Kommission tut sich 
schwer mit Bewilligungen von Anlagen. 
Neuerdings müssen Produzenten ihre 
Produkte anpassen.�  Foto Henry Muchenberger

Farben.� Eine bunte Stadt mag die 
Stadtbildkommission nicht, das rote 
Haus an der Neubadstrasse 77 hätte es 
nicht geben dürfen – es gibt es trotz-
dem, weil es ohne Baugesuch bemalt 
wurde. Hätte es im Mittelalter eine Kom-
mission gegeben, wäre das Münster 
heute ohne farbige Dachziegel.�  Foto D. Wahl


